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nid)t fagen, eine fold)e Fügung roiberfpred)e ber grammatifd)en £ogik.
Sdjon im 3îibelungenlieb Reifet es non $riemf)i(b nad) ifjrem tMbfdpeb

non Siegfried, fie îjabe ifjn darnach „nimmer mefjr gefunt" gefeijen,
unb in lateinifd)en unb gried)ifd)en Sejten kommen foldje Fügungen
nod) häufiger cor a(s in beutfdjen, roeti ber %id)tum an 3dllenbungen
bie Segnungen leid)t erkennen lägt. 3m ©eutfdjen ift SJtafjgalten
unb 53 o r f i et) t frei lid) am ^lat), roeil es bei unferer 2lrmut an ©n=

bungen leichter gu SDTi^oerftänbniffen kommen kann. ©er Sat) „®rei
3ai)re alt geroorben, nahm mid) meine ©ante oft gu einem Spanier»

gang mit" ober gar, auf eine SJemfallergängung belogen : „3m 53iiro

angekommen, fielen SRarie bie Schuppen oon ben klugen" finb groar
grammatifd) nict)t falfct), aber ftiliftifd) fd)led)t, roeil fie mifjoerftanben
roerben können unb bann leicfjt erweiternd roirken. 53ei „beiliegend" t)at

uns ber oielfacf)e ©ebraud) bie (Erweiterung längft abgeroöf)nt. Und roie

foil man benn fonft fagen? „3n ber Beilage" ober „als Seilage" ift
fdjon etroas umftänblid), „hiermit" freilief) etroas kiirger unb „anbei"
nod) kiirger; ift es aber nid)t ein etroas komifd)es 2Dort? 3ebenfalls
barf man fid) „beiliegenb" geftatten.

öon „^remôfpcadjen"

9JTefjrere beutfd)fd)roeigerifcf)e ©agesgeitungen unterhalten erfreulicher»

roeife — meiftens im Sonntagsblatt — eine SDîunbartecke, in ber ber

Srtsbialekt gepflegt roirb. So find jeden Sonntag im „Stübli" des

Serner „Sunds" bie köftlid)en Setrad)tungen oon „Strii^i" gu lefen.

3n Safel bringt bie „9tational*3eitung" an jedem ÎBoctjenenbe fpritjige
unb roitjige Sluslaffungen oom „©lopfgaifdjt". ©iefer ®lopfgaifd)t hat
fid) aber am 28. Otooember 1948 derart oergaloppiert, bah 'h ein

Spiegel oorgehalten roerben muh, damit er fid) des fdjlintmen Sd)ön=

heitsfehlers beroujjt roirb.

„©lopfgaifdjt" hatte in ber „9tational=3eitung" oom 21. Sîooember

1948 bie Srembroörter im Safelbeutfd)en aufs Äorn genommen, ©in
£efer, ber ihn roahrfd)einlid) nicht gang oerftanben hatte, fcfjrieb ihm
darauf, bah er ja felbft in feinem ^fuffä^djen Srembroörter roie „enra*
giert", „tableau" unb „dictionnaire" gebraucht habe. 3n ber stummer
oom 28. 3looember hat ihm bann ®lopfgaifd)t geantroortet. ©r erklärt
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nicht sagen, eine solche Fügung widerspreche der grammatischen Logik.
Schon im Nibelungenlied heißt es von Kriemhild nach ihrem Abschied

von Siegfried, sie habe ihn darnach „nimmer mehr gesunt" gesehen,

und in lateinischen und griechischen Texten kommen solche Fügungen
noch häufiger vor als in deutschen, weil der Reichtum an Fallendungen
die Beziehungen leicht erkennen läßt. Im Deutschen ist Maßhalten
und Borsicht freilich am Platz, weil es bei unserer Armut an En-
düngen leichter zu Mißverständnissen kommen kann. Der Satz „Drei
Jahre alt geworden, nahm mich meine Tante oft zu einem Spazier-

gang mit" oder gar, auf eine Wemfallergänzung bezogen: „Im Büro
angekommen, fielen Marie die Schuppen von den Augen" sind zwar
grammatisch nicht falsch, aber stilistisch schlecht, weil sie mißverstanden
werden können und dann leicht erheiternd wirken. Bei „beiliegend" hat
uns der vielfache Gebrauch die Erheiterung längst abgewöhnt. Und wie

soll man denn sonst sagen? „In der Beilage" oder „als Beilage" ist

schon etwas umständlich, „hiermit" freilich etwas kürzer und „anbei"
noch kürzer i ist es aber nicht ein etwas komisches Wort? Jedenfalls
darf man sich „beiliegend" gestatten.

von „Fremdsprachen"

Mehrere deutschschweizerische Tageszeitungen unterhalten erfreulicher-

weise — meistens im Sonntagsblatt — eine Mundartecke, in der der

Ortsdialekt gepflegt wird. So sind jeden Sonntag im „Stllbli" des

Berner „Bunds" die köstlichen Betrachtungen von „Strüßi" zu lesen.

In Basel bringt die „National-Ieitung" an jedem Wochenende spritzige

und witzige Auslassungen vom „Glopfgaischt". Dieser Glopfgaischt hat
sich aber am 28. November 1948 derart oergaloppiert, daß ihm ein

Spiegel vorgehalten werden muß, damit er sich des schlimmen Schön-
heitsfehlers bewußt wird.

„Glopfgaischt" hatte in der „National-Ieitung" vom 21. November
1948 die Fremdwörter im Baseldeutschen aufs Korn genommen. Ein
Leser, der ihn wahrscheinlich nicht ganz verstanden hatte, schrieb ihm
darauf, daß er ja selbst in seinem Aufsätzchen Fremdwörter wie „enra-
giert", „tableau" und „àtionnsire" gebraucht habe. In der Nummer
vom 28. November hat ihm dann Glopfgaischt geantwortet. Er erklärt
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— man fjöre unb ftaune über bie tiefe A3eisl)eit! —, baff ber fran
3öftfd)e Sprad)fd)ah etnem richtigen 33asler näher liege
als ber beutfdje unb bajj nur bie fdjriftbeutfdjen unb bie
3iirid)= ober bernbeutfdjen Wörter im 33afelbt)tfd)
5rembroörter feien, keineswegs aber bie f ranzöfifchen.
Alfo: 3?erabeutfcf), 3ürid)beutfct) unb fr)od)beutfch finb für ben basier
3rembfprad)en, S^ranjöfifd) aber nictjt, benn „Snankrpd) unb 's ©Ifajj
fteljn is nood), itjri Sprood) ifd) is kai frembi Sprood)"!

©as ift nun bod) ein bif)d)en ftarker Sabak, oon einem basier
©eutfcf)fd)roeizer bargereidjt! ©r riecht faft ein raenig nad) „©ufjamcl",
b. t). nad) ben Oüdjtlinien oon allfrangöfifdjen Organifationen, bie auf
bie Ausbreitung bes frangöfifdjen Sprachgebietes hinarbeiten, raie „AI-
liance française", „Société pour l'extension (nicl)t etroa nur ,pro-
tection'l) de la langue française" ufro. ©iefe ^Richtlinien oerlangen
bekanntlich foïgenbe Tätigkeit :

1. 3n ben ber Sprachgrenze nahen franjöfifdjfprachigen ©ebieten foil
auf unbebingte ^Reinhaltung ber frangöfifcfjen Spradje oon „barba-
rismes" (©ermanismen) gehalten unb bie £iebe §ur SUîuiterfpractje

gepflegt roerben.

2. 3n ben beutfchfpradjigen ©ebieten, bie unter franjöfifd)em ©influh
ftehen, follen groeifptadjig gehaltene 3eitungen (éditions bilingues)
ben £efer an frangöfifdje £ektüre geroöhnen.

3. 3m nahen Auslanb follen bie beutfd)fprad)igen 3ei
tungen fpftematifd) bearbeitet werben, um ber frangö
fifchen Sprache Sympathie ju roerben. Sie örtlichen 3Runb=

arten, bie oielen franzöfifdjen Vokabeln ©inlaf) gewahren, finb in
gefdjickter A5eife gegen bie fd)riftbeutfd)e Sprache ausjufpielen

So z« lefen in ben dickleibigen ©änben, bie jeroeils als ©rgebnis oon
internationalen Äongreffen ber „Alliance française" herausgegeben
roerben.

A3ir möchten nid)t annehmen, bah ©lopfgaifdjt bei feiner im übrigen
oorzüglid)en unb für bie ©rhaltung bes ©afelbeutfchen oerbienftoollen
Arbeit auslänbifchen ©inflüffen folge. A3ol)l aber muh man '()m einmal

fagen, bah er etwas allzufehr elfäffifd) ftatt fd)roeizerifd) zu benken

fdjeint, unb bah fief) gerabe bas zum fprad)lid)en 5)eimatfd)ut} eben

nid)t reimen kann, bem er bod) bienen will. A3as für bas ©Ifafs paßt,
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— man höre und staune über die tiefe Weisheit! —, daß der fr an-
zösische Sprachschatz einem richtigen Basler näher liege
als der deutsche und daß nur die schriftdeutschen und die
zürich- oder berndeutschen Wörter im Baseldytsch
Fremdwörter seien, keineswegs aber die französischen.
Also: Berndeutsch, Zürichdeutsch und Hochdeutsch sind für den Basler
Fremdsprachen, Französisch aber nicht, denn „Frankrych und 's Elsaß
stehn is nooch, ihn Sprooch isch is Kai fremdi Sprooch"!

Das ist nun doch ein bißchen starker Tabak, von einem Basler
Deutschschweizer dargereicht! Er riecht fast ein wenig nach „Duhamel",
d. h. nach den Richtlinien von allfranzösischen Organisationen, die auf
die Ausbreitung des französischen Sprachgebietes hinarbeiten, wie „KI-
lisnce trsugsise", «Louiêtè pour I'extensiou (nicht etwa nur,pro-
tection'!) cie Is lsngue trsu^sise" usw. Diese Richtlinien verlangen
bekanntlich folgende Tätigkeit:
1. In den der Sprachgrenze nahen französischsprachigen Gebieten soll

auf unbedingte Reinhaltung der französischen Sprache von „bsrbs-
risiues" (Germanismen) gehalten und die Liebe zur Muttersprache
gepflegt werden.

2. In den deutschsprachigen Gebieten, die unter französischem Einfluß
stehen, sollen zweisprachig gehaltene Zeitungen (éditions bilingues)
den Leser an französische Lektüre gewöhnen.

3. Im nahen Ausland sollen die deutschsprachigen Zei-
tungen systematisch bearbeitet werden, um der franzö-
fischen Sprache Sympathie zu werben. Die örtlichen Mund-
arten, die vielen französischen Vokabeln Einlaß gewähren, sind in
geschickter Weise gegen die schriftdeutsche Sprache auszuspielen

So zu lesen in den dickleibigen Bänden, die jeweils als Ergebnis von
internationalen Kongressen der „Kllisnce trsngsise" herausgegeben
werden.

Wir möchten nicht annehmen, daß Glopfgaischt bei seiner im übrigen
vorzüglichen und für die Erhaltung des Baseldeutschen verdienstvollen
Arbeit ausländischen Einflüssen folge. Wohl aber muß man ihm einmal

sagen, daß er etwas allzusehr elsässisch statt schweizerisch zu denken

scheint, und daß sich gerade das zum sprachlichen Heimatschutz eben

nicht reimen kann, dem er doch dienen will. Was für das Elsaß paßt,
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gilt keineswegs in gleicher S3eife and) für bie beutfchfprad)ige Schweig
unb bamit and) nicht für Safel! SSenn im beutfd)fprad)igen, ober poli»
tifd) gu Frankreid) gehörigen Elfajj gur Förberung ber nationalen Ein»
tjeit bie Scljulkinber nur frangöfifd) unterrichtet werben, wenn bort in
S3artfälen unb anberswo "i|31akätd)en mit ben ÎBorten „C'est chic de
parler français" gum ©ebraud) ber frangöfifdjen ümgangsfprad)e ein»

laben, wenn bas ir)oct)beuffct)e als Frembfpracl)e unb bas „Elfäffifdje"
guweilen als Sprache keltifctjen Urfprungs fjingcftellt wirb, in ber fran»
göfifctje SBörter keine Frembkörper, fonbern 3uwelen barftellen, wenn
bas alles für bas Elfaß groeckmöfsig unb best)alb richtig fein mag, fo

ift es bas nod) lange nidjt für uns 2)euifd)fd)weiger, für uns basier
unb Serner. 3m ©egenfatj gu Frankreich ift ^ie Schweig nämlid) nid)t
eine Station mit bem 3iel ber ethnifd)=fprach|d)en Einheitlichkeit, fon»
bern ein Sunbesftaat, in bem frangöfifche, italienifdje unb beutfche „Söl»
kerfctjaften" (Fantone) gufammen leben wollen, unb gwar fo, baf) febe

non ihnen fid) felber treu bleiben barf. 2)er Feffiner, ber für feine
3talianität einfteht, ber 2Belfd)e, ber fid) feiner „latinité" rühmt, ber

2)eutfd)fd)meiger, ber feine beutfdje 9Jtutterfpracf)e (SJfunbart unb Schrift»
fpradje) liebt, fie alle erweifen bem gemeinfamen Saterlanb gerabe

burd) bas Fefil)alten unb beinhalten ihrer 2frt unb Sprache ben beften

Sienft
Es mag in 3eiten, wo unfere nörblidjen, füblid)en ober meftlid)en

3îad)barn allgufehr bem 3mperialismus h^lbigen, eine DXotwenbigkeit
fein, bah öas „3talienifd)e", „Frangöfifche" unb „2)eutfd)e" oor bem

^)eloetifd)en unb nur 5)eloetifd)en oollftänbig in ben fr)intergrunb treten,
bamit mir auslänbifdjen 9Jlad)tgelüften um fo beffer entgegentreten kön»

nen, aud) im ©eiftigèn. Sfber bas ift immer ein botftanb ober ein

„notwenbiges Übel". SBenn fid) bie beutfchfprad)ige Sdjweig im legten

3ahrgehnt notgebrungen faft gang ins „bébuit" ber btunbarten guriick»
giel)en unb ben Einfluß bes F)oct)beutfchcn guriickbämmen mufjte, fo
heijjt bas nid)t, bah mon im 3ahre 1948 fortfahren müffe, ben 2)eutfd)=

fd)weigern ihre 5)od)fprache (Fljürer, „SSefen unb SBürbe ber btunbart")
oerbächtig gu machen unb als Frembfpradje gu oerleiben. 3)ie allbeutfdje
©efahr ift für lange, lange 3eit, wenn nid)t für immer, gebannt, unb
beshalb follten politifdje unb kulturelle begriffe allmählich wieber klar
auseinatibergehalten werben können. Sei klaren Segriffen aber geht es
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gilt keineswegs in gleicher Weise auch für die deutschsprachige Schweiz
und damit auch nicht für Basel! Wenn im deutschsprachigen, aber poli-
tisch zu Frankreich gehörigen Elsaß zur Förderung der nationalen Ein-
heit die Schulkinder nur französisch unterrichtet werden, wenn dort in
Wartsälen und anderswo Plakätchen mit den Worten „S'est cckio

psrter trsn^sis" zum Gebrauch der französischen Umgangssprache ein-
laden, wenn das Hochdeutsche als Fremdsprache und das „Elsässische"

zuweilen als Sprache keltischen Ursprungs hingestellt wird, in der fran-
zösische Wörter keine Fremdkörper, sondern Juwelen darstellen, wenn
das alles für das Elsaß zweckmäßig und deshalb richtig sein mag, so

ist es das noch lange nicht für uns Deutschschweizer, für uns Basler
und Berner. Im Gegensatz zu Frankreich ist die Schweiz nämlich nicht
eine Nation mit dem Ziel der ethnisch-sprachlichen Einheitlichkeit, son-
dem ein Bundesstaat, in dem französische, italienische und deutsche „Böl-
kerschaften" (Kantone) zusammen leben wollen, und zwar so, daß jede

von ihnen sich selber treu bleiben darf. Der Tessiner, der für seine

Italianität einsteht, der Welsche, der sich seiner .Istinite" rühmt, der

Deutschschweizer, der seine deutsche Muttersprache (Mundart und Schrift-
spräche) liebt, sie alle erweisen dem gemeinsamen Baterland gerade
durch das Festhalten und Reinhalten ihrer Art und Sprache den besten

Dienst!
Es mag in Zeiten, wo unsere nördlichen, südlichen oder westlichen

Nachbarn allzusehr dem Imperialismus huldigen, eine Notwendigkeit
sein, daß das „Italienische", „Französische" und „Deutsche" vor dem

Helvetischen und nur Helvetischen vollständig in den Hintergrund treten,
damit wir ausländischen Machtgelüsten um so besser entgegentreten kön-

nen, auch im Geistigen. Aber das ist immer ein Notstand oder ein

„notwendiges Übel". Wenn sich die deutschsprachige Schweiz im letzten

Jahrzehnt notgedrungen fast ganz ins „Réduit" der Mundarten zurück-
ziehen und den Einfluß des Hochdeutschen zurückdämmen mußte, so

heißt das nicht, daß man im Jahre 1948 fortfahren müsse, den Deutsch-
schweizern ihre Hochsprache (Thürer, „Wesen und Würde der Mundart")
verdächtig zu machen und als Fremdsprache zu verleiden. Die alldeutsche

Gefahr ist für lange, lange Zeit, wenn nicht für immer, gebannt, und
deshalb sollten politische und kulturelle Begriffe allmählich wieder klar
auseinandergehalten werden können. Bei klaren Begriffen aber geht es
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einfach nidjt an, bas Sd)riftbeutfd)e fiir bte Easier als 3^rembfprarf)e

gu begeichnen. illud) nidjt bas 33ernbeutfd)e ltnb 3ürid)beutfd)e
ttnb nod) ein if)inroeis: 21ud) eine align enge Anlehnung ans 3tan=

göfifdje könnte uns einmal — freilich xnetjr ben 2Belfd)fchroeigern als
ben Seutfd)fcl)roeigern — poliiifd) gefährlich merben; bann nämlict),

roenn in Srankreicl) ein Siktator ans 31uber kommt, ber legtl)in beut»

lid) genug feine imperialiftifdjen unb pangalliftifd)en Slfpirationen
kunbgetan hot. Sfnberbirs

3tad)roort bes Schriftleiters. Siefer „©lopfga'ifdjt" f)ätte

biesmal beffer unterfd)rieben mit „3opfgaifd)t".

îteutfd) tm Södtpojtomtn

2!3ir lefen in ber 2Bod)engeitung „Ser unb 3ollbeamte" ber

33erbänbe fchraeigerifcher ^3oft=, Selegrapljen», Selepljon» unb 3ollbe=

amter fomie ber pofttjalter, einem 53latt, bas fid) fctjon fritter recht

kräftig gegen bie Sîdjtung ber beutfctjen Sprache im ÏÏSeltpoftoereinsblatt
ausgefprodjen hot (21. 7. 49) :

(fntfdjfiefjung phanôen ôes tödtpoftoereins

Ser Äongrefj ber 3nternationale bes "perfonals ber p33>33etriebe
nom 6.-9. 3uli 1949 in 3ürich erfudjt bie Ceititng bes 2Beltpoft»

oereins, bafiir gu forgcn, baf) bie beutfd)e Sprache raieber als Visits»

fprad)e bes S3eltpoftoereins anerkannt roirb. Sie poftalifche 33ebeutung

ber Staaten mit beutfd)er Sprad)e rechtfertigt beren 33erroenbung im

91af)men bes ÎBeltpoftoereins utib für feine Publikationen. Sie roei»

tere Slusfdjaltung ber beutfd)en Sprache roiberfpridjt bem raaf)rhaft
internationalen ©eift bes 3Beltpoftoereins unb ift ungraeckmäjgig. Sie

3pSS brängt barauf, bah öie oerroaltungsoffigielle Srganifation
bes 'SBeltpoftoerkehrs bas beutfdje Sprachgebiet gleich behanbelt raie

anbere ^ulturfpradjen gafjlenmähig ftarker 23eoolkerungsgruppen.

Ser „bamalige" ©eneralbirektor ber fd)raeigerifd)en pS3i»3?erroal=

tung hot uns gegenüber felbft bie „guoerfid)flid)e Hoffnung" ausge»

brückt, bie 2tusfd)altung bes Seutfdjen aus bem *3Beltpoftblatt fei nur
oorübergef)enb. Sa er unterbeffen gum 'JBeltpoftbirektor beförbert roorben

ift, ift auch unfere 3uoerfid)t geftiegen.

108

einfach nicht an, das Schriftdeutsche für die Basler als Fremdsprache

zu bezeichnen. Auch nicht das Berndeutsche und Zürichdeutsche!
Und noch ein Hinweis: Auch eine allzu enge Anlehnung ans Fran-

zösische könnte uns einmal — freilich mehr den Welschschweizern als
den Deutschschweizern — politisch gefährlich werden; dann nämlich,

wenn in Frankreich ein Diktator ans Ruder kommt, der letzthin deut-

lich genug seine imperialistischen und pangallistischen Aspirationen
kundgetan hat. Anderbirs

Nachwort des Schriftleiters. Dieser „Glopfgaischt" hätte
diesmal besser unterschrieben mit „Zopfgaischt".

Deutsch im Weltpostverein

Wir lesen in der Wochenzeitung „Der PTT- und Zollbeamte" der

Verbände schweizerischer Post-, Telegraphen-, Telephon- und Zollbe-
amter sowie der PostHalter, einem Blatt, das sich schon früher recht

kräftig gegen die Achtung der deutschen Sprache im Weltpostvereinsblatt
ausgesprochen hat (21.7.49):

Entschließung zuhanöen des Weltpostvereins

Der Kongreß der Internationale des Personals der PTT-Betriebe
vom 6.-9. Juli 1949 in Zürich ersucht die Leitung des Weltpost-
Vereins, dafür zu sorgen, daß die deutsche Sprache wieder als Amts-
spräche des Weltpostvereins anerkannt wird. Die postalische Bedeutung
der Staaten mit deutscher Sprache rechtfertigt deren Verwendung im

Rahmen des Weltpostvereins und für seine Publikationen. Die wei-
tere Ausschaltung der deutschen Sprache widerspricht dem wahrhaft
internationalen Geist des Weltpostvereins und ist unzweckmäßig. Die

IPTT drängt darauf, daß die verwaltnngsoffizielle Organisation
des Weltpostverkehrs das deutsche Sprachgebiet gleich behandelt wie

andere Kultursprachen zahlenmäßig starker Beoölkerungsgrnppen.

Der „damalige" Generaldirektor der schweizerischen PTT-Berwal-
tung hat uns gegenüber selbst die „zuversichtliche Hoffnung" ausge-

drückt, die Ausschaltung des Deutschen aus dem Weltpostblatt sei nur
vorübergehend. Da er unterdessen zum Weltpostdirektor befördert worden

ist, ist auch unsere Zuversicht gestiegen.
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